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Strukturveränderungen in Kirchgemeinden 

26) G. Nr. Klaber Verwaltung /18 
Die Kirchgemeinden Klaber, Groß Wokern und Langhagen werden mit Wirkung 
vom 1. 11. 1985 vereinigt. 
Der Name der Kirchgemeinde lautet Kirchgemeinde Klaber. 
Schwerin, den 5. November 1985 
Der Oberkirchenrat 
Siegert 

27) G. Nr. Malchow Stadt Verwaltung /25 

Die Kirchgemeinden Kloster Malchow (bestehend aus den Ortschaften Kloster 
Malchow, Laschendorf, Petersdorf, Adamshoffnung und Lenz) und Malchow 
Stadt werden mit Wirkung vom 1. 11. 1985 verbunden. 
Der Name der verbundenen Kirchgemeinden lautet Kirchgemeinde Malchow. 
Schwerin, den 5. November 1985 
Der Oberkirchenrat 
Siegert 

2 8) G. Nr. Recknitz Verwaltung /25 

Die Kirchgemeinden Recknitz und Diekhof werden mit Wirkung vom 1. 11.1985 
vereinigt. 
Der Name der vereinigten Kirchgemeinde lautet Kirchgemeinde Recknitz. 
Schwerin, dem 5. November 1985 
Der Oberkirchenrat 
Siegert 

29) G. Nr. Grüssow Verwaltung /4o 
Die zur Kirchgemeinde Kloster Malchow gehörenden Ortschaften Göhren, 
Kisserow, Penkow, Roez, Lexow werden mit Wirkung vom 1. 11. 1985 in die 
Kirchgemeinde Grüssow.tnngemeindet. · 
Schwerin, den 5. November 1985 
Der Oberkirchenrat 
Siegert 
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Ausschreibung einer unbesetzten Pfarrstelle 

3o) G. Nr. Polchow, Prediger /235-2 

Die Pfarrstelle in Polchow bei Mitarbeit in der Kirchgemeinde Laage 
wird zur Besetzung durch den Oberkirchenrat ausgeschrieben (s.a.Kir­
chengesetz vom 3o. November 1969 über die übertragung der Pfarrstellen 
in der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs). 
Das Datum der Ausschreibung ist mit dem 1. Dezember 1985 bestinunt wor­
den. Bewerbungen sind an den Oberkirchenrat, 2751 Schwerin, Münzstraße 8 . ' zu richten. 
Schwerin, ·den 22. November 1985 
Der Oberkirchenrat 
Stier 

PERSONALIEN 

übertragung einer Pfarrstelle: 
Der Pastorin Ingeborg Neumann in Wismar-Wendorf ist die freigewordene 
Pfarrstelle I in der Kirchgemeinde Friedland - St. Marien, zum 1. Dezem­
ber 1985 übertragen worden. 
Friedland, Prediger /298-1 

Entlassen wurde: 
Der Pastor Hellnrut Ewert in Kastorf wird auf Grund seines Antrages gemäß 
§ 65 des Pfarrerdienstgesetzes des Bundes der Evangelischen Kirchen in 
der DDR vom 28. September 1982 zum 1. November 1985 a'JS dem Dienst der 
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs entlassen. 
Gleichzeitig verliert er das Recht zur öffentlichen Wortverkündigung und 
Sakramentsverwaltung. 
Hellmut Ewert, Pers. Akten /29-6 

Heimgerufen wurden: 
Der Propst i.R. Friedrich Erdmann, zuletzt wohnhaft in 2.060 Waren, wurde 
am 13. Juli 1985 im 82. Lebensjahr heimgerufen. 
Friedrich Erdmann, Pers. Akten /85-1 

Pastor i.R. Achim Peters in Volkenshagen wurde am 9. August im Alter von 
66 Jahren heimgerufen. 
Achim Peters, Pers. Akten /63 
Der Landessuperintendent i.R. Friedrich-Franz Wellingerhof in Schwerin, 
wurde am 7. September 1985 im Alter von 68 Jahren heimgerufen. 
Friedrich-Franz Wellingerhof, Pers. Akten /108 

Der Pastor i.R. Rudi Weiß, früher in Schorrentin, zuletzt wohnhaft in 
Berlin, wurde am 13. September 1985 im Alter von 74 Jahren heimgerufen. 
Rudi Weiß, Pers. Akten /15o 
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Die zweite Theologische Prüfung (Diensteignungsprüfung) vor der Prüfungs­
behörde für die zweite Theologische Prüfung der Evangelisch-Lutherischen­
Landeskirche Mecklenburgs haben am 12. September 1985 bestanden: 

Die Vikare Bernd Görk aus Neuhaus/Elbe 
Dr. Michael Körner aus Neustrelitz 
Michael Möller aus Leipzig 
Olaf Pleban aus Tessin 
Heinz-Christoph Strube au~ Rostock-Warnemünde 
Matthias Vogel aus Neubrandenburg 

die Vikarinnen 
Gudrun Gutzeit 
Christiane Körner 
Regina Loukidis 
Elf riede Pilgrim 

aus Schwarz 
aus Neustrelitz 
aus Kuhlrade 
aus Grabow 

Handreichung für den kirchlichen Dienst 

Nachstehend veröffentlichen wir (leicht gekürzt) ein Referat, das 

Gottfried Schleinitz (Leipzig) auf dem Studienkurs der Arbeitsgruppe 
"Arbeit auf dem Lande", der vom 1. bis 5. 7. 1985 in Berlin stattfand, 
gehalten hat: 

KONZEPTION DER ARBEIT IN DEN GEMEINDEN UNTER THEOLOGISCHER 

FRAGESTELLUNG 

Ich möchte mit Ihnen zunächst nachdenken über die theologische Stand­
ortbestimmung, über llllVermeidbare oder doch vermeidbare Irrwege unserer 
Kirche. Danach riskiere ich einige Hinweise für notwendige Veränderungen. 
Erst dann biete ich Ihnen ein womöglich (lllld wenn es gut geht) provo­
zierendes Raster von fünf Konzepten gegenwärtiger Gemeindearbeit an. 
Abschließend folgen dann einige wenige Bemerkungen zur strategischen 
Seite von Konzepten. 

1. STANDORTE (öKOLOGIE) 

Wissend, daß ich Eulen nach Athen trage, erkläre ich und betone es 
auch llllter Theologen, daß es vor allen überlegungen darauf ankommt, 
sich zu besinnen, wo man steht. Wie beschreibe ich meinen Standort -
das sollte die erste Fragerichtung sein. 

Heute wird, so beobachte ich jedenfalls, immer weniger von "links" 
oder "rechts" geredet. Diese Stempel sind sozusagen unleserlich ge­
worden. Das ist gut so. Meistens hatte es sich ja ohnehin um mehr 
oder weniger intellektuelles Gezänk gehandelt. Heute scheint mir 
eine andere Differenzierllllg, wenn nicht sogar Polarisierung, rele­
vanter und deshalb auch angemessener zu sein. So wie der eigentliche 
Gegensatz im weltpolitischen Geschehen nicht mehr im Ost-West-Wider­
spruch. liegt, sondern die eigentliche Problematik im Nord-Süd-Ge­
fälle verwurzelt ist, so scheint mir im theologischen Bereich nicht 
mehr die Links-Rechts-Konfrontation die eigentliche Kontroverse zu 
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sein, sondern die zwischen "oben" und "unten''.. Mit "unten" meine ich 
die Wirklichkeit(en) an det Basis, mit "oben" die Administration, den 
Apparat. Das wird künftig noch genauer zu formulieren sein, aber es 
gibt bereits so etwas wie theologisches Denken "von unten" gegenüber 
dem traditionellen theologischen Denken "von oben". Und es scheint sich 
immer mehr zu bestätigen, daß deduktiv bzw. normativ von keiner bibli­
schen oder dogmatischen Tradition ein Konzept für unsere Wirklichkeit 
abgeleitet werden kann. (2) (3). 

Vielleicht ist das alles gar nicht so neu. Oft oder meistens eben nur 
wenig wirksam. Es gibt so vielerlei, was die Notwendigkeit, eine eigene 
Antwort zu finden auf die Frage 'Von woher treibe ich Theologie?', über­
spielt bzw. verschiebt - vermutlich sogar verdrängt. Ich erinnere an 
dieser Stelle und aus gegebenem Anlaß an eine theologiegeschichtliche 
Analyse, die Casalis schon vor einiger Zeit mitgeteilt hat: 
"Unlängst • • . schrieb 01.arles Davis in einer glänzenden Weise über 
'Okologie der Theologie', wie er es nannte. Darunter verstand er die 
Umgebung, in der die Theologie während der verschiedenen Perioden und 
Situationen kirchlichen Lebens entwickelt wurde. Er beschrieb vier 
verschiedene theologische 'Kulturstufen' der Christentumsgeschichte. 

1. 'In der Patristik war die Theologie vor allem eine Bischofstheolo­
gie. Die erstklassigen Theologen wie Athanasius, Basilius und Augusti­
nus waren Bischöfe, und auch wenn die theologischen Schriften nicht 
von Bischöfen stammten, waren sie von einer starken pastoralen Sorge 
um die Kirche getragen' schreibt er und sieht diesen Typ von Theolo­
gie zusammen mit anderen als eine für das Leben der Kirche bleibende 
Notwendigkeit an. 'Es gibt einen Beitrag zur Theologie, der nur durch 
Theologen-Bischöfe geleistet werden kann. Wenn die Bischöfe sich an­
gestrengter einer theologischen Arbeit ·hingäben, so würde der Tatbe­
stand, daß ein Bischof, welchen Einfluß er auch immer hätte, sich mit 
gewissen Fragestellungen, welche von den Theologen diskutiert werden„ 
erst gar nicht beschäftigte, eine reinigende Wirkung auf die gesamte 
Theologie haben ..•• In dem angeführten Beispiel bildet die Theologie 
eine Funktion am Bischofsamt, d.h. einem Amt, das die Aufgabe der 
überwachung wahrnimmt, welche darin besteht, die Herde zu nähren, zu 
leiten und ihr Befehle zu geben. Es handelt sich hierbei um einen Typ 
von Theologie, für den aufgrund seiner Weihe ein Bischof die Verant­
wortung und Garantie zu übernehmen hat. 

2. Das klösterliche Milieu bildet den zweiten Ursprungsort der 
christlichen Th~ologie. Unbestreitbar-ist es zumal für die östliche 
Christenheit seit jeher der schöpferischste Platz für Theologie. Im 
klösterlichen Leben bildet die Theologie eine Funktion der Kontem­
plation, und ihre Motive fließen ihr aus den Erfordernissen eines 
mystischen und asketischen Lebens zu. Aber diese Theologie zeigt auch 
... stark literarische Züge. Sie bildet in der christlichen Kirche so 
etwas wie das Gegenstück zu jener jüdischen Tradition, welche in der 
Weisheitsliteratur und der Bewegung der Schriftgelehrten zur Blüte 
gelangt ist. 

3. In der Scholastik erhält die christliche Theologie ihre dritte 
ausgeprägte Form, welche ihre Eigenart durch den universitären 
Rahmen empfängt. Der vorherrschende Zug dieser Theologie war das 
Aufnehmen und Betreiben von gelehrten Studien als Selbstzweck. Die­
ser Typ von Theologie wurde zu einem der großen Glanzpunkte der abend­
ländischen Christenheit. Er.wurde zur Quelle des reinen Wissens, 
ohne welche die theologische Strömung alsbald ihr Gefälle verloren 
hätte und versandet wäre. Es ist ganz klar, daß keine lebendige Kirche 
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diese denkerische Disz.iplin vernachlässigen darf, welch negativer Bei­
geschmack auch innner das Wort 'akademisch' haben mag. 
4. schließlich notiert M. Davis in seiner kleinen S~izz~ einer the?-, 
logischen ökologie ein übergewicht desse~, was.man Seminartheo~ogie 
nennt. In der Tat beschränkte sich in seiner Kirche, b~sonders in 
einem Land wie England, die nachtridentinische Theologi~ fast au~­
schließlich auf die ~inare~Ihre Hauptai:triebsfede~ war die Her~n~iehung 
eines professionellen Klerus. Das Seminar wurde in allen Traditions­
strömen der letzten hundert Jahre mehr und mehr zlllil Saatfeld (und oft 
auchzlllil Treibhaus) unserer theologischen Kultur. 
Ich habe ... die Frage zu stellen, ob wir im 2o. Jahrhundert geneigt 
sind, einen fünften Typ von Theologie einzuführen oder nicht. Dieser 
Typ müßte nicht im Gegensatz stehen zu den vier anderen, so als ob 
sie sich gegenseitig ausschlössen. Jedenfalls riskieren wir, in ge­
fährlicher Weise der uns heute gestellten Aufgabe nicht gerecht zu 
werden, wenn wir es uns schenken, diesen Typ von Theologie zu ent­
wickeln, und wenn wir uns mit den Theologien begnügen, die unter dem 
fruchtbaren Einfluß ganz anderer Situationen ihre Gestalt angenommen 
haben. Mangels eines besseren Ausdrucks werde ich diesen fünften 
Typ Laientheologie nennen. Darunter verstehe ich selbstverständlich 
nicht die Theologie von .Amateuren im Gegensatz zur Theologie von 
Professionellen. Ich verstehe unter Laientheologie auch nicht eine 
Theologie, die im strengen Sinne des Wortes nur von Nicht-Klerikern 
gemacht wird. Hingegen dürfte man berechtigt sein zu erwarten, daß 
ihre entscheidenden Charakterzüge durch Laien geprägt werden ... 
In'ihrem Wesen handelt es sich lllil eine Theologie, die durch die 
Bedürfnisse des Volkes (Laos), des ganzen Gottesvolkes, inspiriert 
wird: eine Kirche in der Welt. Während früher die kirchlichen Kon­
zilien, die Klöster, die Universitäten, die Seminare jene Quellen 
waren, aus denen neues Gedankengut in d~e Kirche strömte, so wird 
in Zukunft, hoffe ich, die schöpferische Quelle in der engagierten 
Teilnahme des Gottesvolkes (Laos) am Leben der Welt liegen. Die 
Organe, mit denen dieses theologische Denken gemäß seiner ureigen­
sten Art verwirklicht werden soll, müssen allerdings noch ausgebildet 
werden ... Das Ganze bedeutet für die Kirche nichts geringeres als 
eine institutionelle Revolution. Es bedeutet, daß man das Amt des 
Laien in der Welt absolut ernst nimmt und nicht als eine bloße Zutat 
betracht~t, die das traditionelle Amt verv~llstähdigt ... " (4) 

Ich habe weitgehend den Eindruck, daß unsere Theologie immer noch 
wesentlich die Theologie ist, die an Universitäten und Seminaren 
vermittelt worden oder im 'papiernen Aggregatzustand" importiert 
worden ist. Was verursacht eigentlich dieses theologische Null­
wachstlUil? Auf anderen Ebenen partizipieren wir doch an allem mög­
lichen Zuwachs: Finanzen, Urlaub, Erfahrung, Komfort, tedmische Er­
leicht€rungen usw. E~ ma,g dahingestellt bleiben, ob es einen inneren 
Zusammenhang zur nächsten Fragerichtung gibt. Jedenf~lls möchte ich 
versuchen auszumac!J.en, wo heute-die Kirche womöglich häretisch denkt, 
redet oder handelt. 

2. IRRWEGE (HÄRESIEN) 

Bei genauerem Hinsehen bin ich auf drei Häresien gestoßen - was nicht 
heißt, daß es nicht noch mehr gibt. Dabei mache ich auf die .Ambivalenz 
des Häresiebegriffs aufme~ksam. Im vorliegenden Zusammenhang verwende 
ich den Häresiebegriff unter dem Aspekt der Verhinderung oder Verschie­
bung von notwendigen Entwicklungen in unserer Kirche. 
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Die eine nenne ich die ökonomische Häresie: 
Daß die Okonomie die Ideologie beeinflußt, gelegentlich sogar bestimmt, 
ist wohl nur schwer zu leugnen. (5) Aber ob das in der Kirche ähnlich 
zutrifft,ist eine unbequeme, wenn nicht gefährliche Fragestellung. Und 
dort, wo es· inzwischen unübersehbar geworden ist, ist die Erinnerung 
Marx'schen Gedankengutes eine "gefährliche Erinnerung". Die Infonna­
tionsgruppe dieser Tagung hat in ihrem Protokoll vom Oktober 1984 fest­
gehalten: 
" Wider Erwarten haben sich Sachverhalte der Kirche stabilisiert, so 
im Verhältnis Staat-Kirche, in den Finanzen. Es gibt von den gegen­
wärtigen Bedingungen her katun einen Grund; über Konzeption nachzu­
denken." (6) 
Hier wird deutlich, daß die ökonomische Häresie ihre momentane Spitze 
in dem verführerischen Satz fonnuliert: 'Es geht doch!' 
Die andere Häresie nenne ich ·(mit N.Greinacher) die strukturelle 
Häresie: 
"Es gibt so etwas wie eine strukturelle Häresie in der Kirche. Das be­
deutet, daß in ihr nicht nur dogmatische oder ethische Häresien existi­
ren, sondern auch - in vielerlei Hinsicht'viel folgenreicher als diese 
- Strukturen, die der Erfüllung ihrer Aufgabe im Wege stehen, die sie 
daran hindern, die frohe Botschaft von dem den Menschen in Jesus 
Christus geschenkten Heil Gottes wirksam zu bezeugen. Eine solche struk­
turelle Häresie hat ztun Beispiel verhindert, daß die Kirche in West­
europa die Ausmaße .•. des Entstehens der Arbeiterklasse ... erkannt 
hat." (7) 

Im Anschluß daran frage ich mehr als ich behaupte: ob es noch "in Wahr­
heit würdig und recht" ist, wenn an eine Ordination der Beamtenstatus 
gebunden bleibt .•• wenn Angestellte im Verkündigungsdienst bis heute 
keine Lohngerechtigkeit genießen ... wenn die Kirche nicht auf bestimm­
te beeindruckende Privilegien verzichtet; wenn das Kriteritun für 
Stellenbesetzung bzw. Stellenstreichung weithin immer noch die Seelen­
statistik ist und nicht die Seelensituation ••. ? 
Eine dritte Häresiefonn ist m.E. die intentionale Häresie: 

Gemeint ist die Haltung, die alles, was geschieht, aus einem Kontra 
heraus geschehen läßt. Sti11Dnung ist dort meistens Antistimmung, Kon­
zeption in der Regel Antikonzeption. Nichts gegen Apologie - aber ver-

· werflich ist jene "Apriorie-Apologie", die zu Positionen immer nur auf 
dem Hintergrund von Feindbildern gelangt. Und - ob die gelegentlich 
feststellbare Motivation zu kirchlichen Berufen genügt, die zuerst t.md zu -
meist , erklärtennaßen oder unausgesprochen in einer narzißtischen 
Flucht aus den Zwängen des real existierenden Sozialismus besteht? 
Ich denke, daß es gut ist, sich die unbequeme, aber seit altersher 
theologisch legitime Frage zu stellen, worin die häretischen Tenden­
zen der jeweiligen Gegenwartskirche bestehen. Abseits von Wirklich­
keit entstandene oder unreflektiert gegen die Wirklichkeit gerichtete 
Theologien produzieren Irrwege. Von Beispielen ist die Kirchenge­
schichte voll. Ich verweise nur auf die offensichtlich vergessenen, 
aber noch lange nicht überholten Untersuchungen von H.R. Weber ZtuTl 

Untergang der nordafrikanischen Kirche. (8) 

3. HINWEISE (ORIENTIERUNGEN) 

Angesichts solcher tatsächlichen oder befürchteten Fehlhaltungen bzw. 
Fehlentwicklungen ist es umso notwendiger, in unserer kirchlichen 
Wirklichkeit Defizite zu benennen und entsprechende Bewältigungs-
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ziele zu fonnulieren. Ich nenne fünf Orientierungen, an denen unsere 
Kirche vennutlich nicht vorbeikommen wird - und darf! 
Kommunikationserweiterung: 

Es ist oft beobachtbar, daß wir Pfarrer mit individuell sehr verschie­
denen, aber nicht zu übersehenden Konununikationsstörungen zu kämpfen 
haben: angstbesetzte Konmunikation mit Jugendlichen oder Außenseitern, 
llll1 nur zwei zu nennen. Es müßte möglich sein, Programme zu entwickeln 
oder an Programmen teilzunehmen, die Kommunikationsmöglichkeiten er­
weitern helfen. 

Konfliktbewältigung: 

"Venneidungsstrategien" - wie man so sagt - sind in unseren Gemeinden 
und unter Mitarbeitern weit verbreitet. Sie bedeuten in jedem Falle 
Frustrationsgefahr. Also: Entwicklung von Strategien der Konfliktbe­
wältigung! 
Kaderpolitik: 

Personalpolitische Entscheidungen in unseren Kirchen erscheinen ge­
wöhnlich als mehr oder weniger zufällig bzw. als kleinere oder grö­
ßere Notlösungen. Hier wären langfristigere Entwicklungen längst 
fällig. . 

Kritikfähigkeit: 

Kritikfähigkeit und Korrekturbereitschaft sind weithin nur mangel­
haft vorhanden. Die Verletzbarkeit derer "oben" durch die "unten" 
und t..nngekehrt hat im Laufe der achtziger Jahre nicht nachgelassen. 
Aber ohne Korrekturbereitschaft·auf beiden Ebenen läuft sich kirch­
licher Apparat heiß. Und es verselbständigt sich in unverantwort­
barer Weise die gegenseitige Ablehnung. Das verhindert echte Be­
gegnung. Was R. Strunk in seinem Buch "Nachfolge Christi" (9) über 
die Korrelation von Großkirche und Gruppenkirche - Nachfolgegruppen 
nennt er das - ausführt, könnte auch in unserem Raum manche destruk­
tive Einseitigkeit relativieren. 

Kompetenzgewinn: 

Dieses Ziel im engeren Sinn verfolgt auf dem Hintergrund feststell­
baren Kompetenzmangels aus meiner Sicht unsere Thematik. Und es kann 
erreicht werden, wenn wir uns den konzeptionellen Uberlegtmgen aus 
dem pastoralen Blickwinkel heraus stellen. 
Da es vor allem um dieses eben formulierte Ziel geht, nrußte in den 
ersten drei Teilen vieles in Andeutungen bzw. Anmerkungen stecken 
bleiben. 

4. KONZEPTE 

Was bisher gedacht und gesagt worden ist (Standortbestinunung, Irrweg­
beschreibung, Orientierungshinweise), gehört zu den Voraussetzungen 
für konzeptionelles theologisches Denken. Im folgenden stelle ich 
mehrere Konzepte vor, deren Reihefolge keine Wertung und deren Anzahl 
keine Vollstäridigkeit beanspruchen will und kann. Ich gebrauche be­
wußt llllübliche Formulierungen, obwohl die Sache, die sie transpor­
tieren, nicht unbedingt neu ist. Mit solcher ungewöhnlichen Differen­
zierung ist die Erfahrung verkoppelt, auch ganz traditionelle Inhalte 
anders in den Blick zu bekommen und unserer vorfindlichen Wirklich­
keit korrespondieren zu lassen. Ich nenne die Konzepte zunächst im 
überblick und gehe danach im einzelnen auf sie ein: 

- Kirche als institutionalisierte Zuwendung 
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- Kirche als experimentierte Zukunft 
- Kirche als transformierter Glaube 
- Kirche als interpretierte Wirklichkeit 
- Kirche als praktizierte Begabung 
Mit dem ersten Konzept hat ein vorwiegend missionarischer Aspekt zu 
tun, mit dem zweiten ein betont eschatologischer~ mit dem dritten 
wohl eher der katechetische, mit dem vierten der profetische und mit 
dem fünften Konzept der am besten mit "charismatisch" umschriebene 
Aspekt. 
Alle Konzeptionen werden auf einzelne pastorale Handlungsfelder be­
zogen: Verkündigung und Gottesdienst, Kinder- und Jugendarbeit, Seel­
sorge und Diakonie, Planung und ökonomie. Schließlich wird jeweils nach 
den bib-iischen Leitlinien (Fundamente) gefragt. 

4. 1. Kirche als institutionalisierte Zuwendung 

Auf die einzelnen Handlungsfelder angewandt, kommen folgende Ergebnisse 
zutage: 

1~1~1~-Y~r~g!~g-~g_QQ!!~~g!~u~! 
Im Bereich Verkündigung und Gottesdienst sind innerhalb des angezeigten 
Konzepts die nachstehenden Phänomene sehr verbreitet: Priorität hat in 
jedem Fall die begegnende Wirklichkeit. Perikopenauswahl, Gebetstexte, 
Gottesdienstformen, Gestaltung von Kasualien sind vom Gesichtspunkt der 
möglich(st)en Akzeptanz bestimmt. Die Identität des Pfarrers hängt 
wesentlich von seiner Fähigkeit ab, jesuanische Zuwendung aktional und 
verbal zu vermitteln. Seine Identität hängt nicht von seinem Konsens 
mit gültigen kirchlichen Dogmen oder gängigen liturgischen Formularen 
ab. Vermutlich wird solche Unabhängigkeit schon am Gebrauch unkirch­
lichen Vokabulars deutlich. Und die für ihn unproblematische Beteili­
gung Ungetaufter am Abendmahl der Gemeinde wie die indiskutable Be­
stattung von nicht der Kirche angehörigen Verstorbenen weist darauf 
hin, daß er selbst über Grenzen der Kirche (notae ecclesiae!) absolut 
untraditionell denkt. Mißerfolg und damit korrespondierende Schuldge­
fühle sind bestimmt von dem Gedanken, dem Evangelium im Wege gestanden 
zu sein. Die Gefahr dieser Konzeption besteht darin, den Erfolg von 
Zuwendung zu messen an dem erlebten bzw. erlebbaren Echo. Kirche er­
scheint als machbare Größe. Andere Gefahren liegen auf der Hand: wenn 
nur der Säktilarisation genügend Rechnung getragen wird ... wenn nur 
(irgendein?) Begründungszusarranenhang mit christlicher Nächstenliebe 
hergestellt werden kann ... wenn nur trotz allem Transportverlustes 
wenigstens etwas ankommt .•• wenn nur der andere merkt, daß Kirche, 
daß Wort und Sakrament, immer und überall Kirche für andere ist -
Dann läßt sich alles rech~fertigen. Welche Rechtfertigung ist das 
eigentlich? 

1~1~~~-~!!!~~r=-~~-~~g~llgerQ~!! 

Stoffvermittlung tritt in den Hintergrund. Abgrenzungen sind vom Teu­
fel. Kenntnis der Situation Jugendlicher, Vertrautsein mit der Prob­
lematik Pubertärer und Adoleszenter ist oberstes Gebot. Christenlehre 
ist allenfalls als Kirche der Kinder (als Kinderkirche) zu verstehen. 
Und Konfirmation ist alles andere als das Ergebniseiner automatischen 
Eigengesetzlichkeit (lutherischer Gemeindetradition). Kinderabendmahl 
ist der in unsere Zeit verlängerte Akzent des neutestamentlichen Sakra­
mentenvollzugs - "für euch". Gesetzte Normen haben geradezu toxische 
Wirkung. Alles, was im Rahmen von Kinder- und Jugendarbeit zu gesche-
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hen oder nicht zu geschehen hat, ist bedürfnisorientiert. Verbind­
lichkeit steht unter dem Verdacht der Gesetzlichkeit. Und daß die­
sem Konzept manches Beständige und Bewährte selbstverständlich zu 
opfern ist, ist nur ein Symptom dafür, wie schwer es ist, inner­
halb dieses Ansatzes Kontinuität zu bewahren. 

1~1~~~-§~~!~2rg~_~g_Q!e~2g!~ 

Hier wird der Schwerpunkt pastoraler Bemühungen liegen. Und es wird 
eher die beratende Seelsorge, die Betonung und Befolgung von Annahme 
im seelsorgerlichen Gespräch, vertreten sein. Weniger die kerygma­
tische. (1o) . Pastorale Aktivitäten werden auf alle Art von Behin­
derung- aus sein. Dabei sind gleichermaßen psychische, physische, 
soziale oder politische Behinderungen im Blick. Vermutlich bekonnnen 
kommunikationsfördernde Aspekte den Vorrang vor informationsträch­
tigen Aktionen. Vertrauenbildende Maßnahmen werden an der Tagesord­
nung sein. (11). Gefahren lauern, wo die zuwendende, annehmende 
Haltung und Sprache - ideologisch überhöht - er nicht mehr zu expli­
ziten Erörterungen über den Glauben im Zusannnenhang mit dem Beratungs­
gegenstand kommen läßt. 

1~1~1~_P!~~g-~g_Q~2g2J.!!!~ 

Sowohl unter zeitökonomischen wie auch unter finanzökonomischen Ge­
sichtspunkten bekommt alles das ein besonderes Gewicht, was der 
Offnung der Gemeinde für die unterschiedlich Bedürftigen dienen könnte. 
Spielräume im eigentlichen und übertragenen Sinn müssen gewährleistet 
sein. Die Gestaltung der der Gemeinde zur Verfügung stehenden Räume 
ist vor allem unter dem Aspekt der Kommunikationsmöglichkeit zu pro­
jektieren. Aktionismus kann sich breitmachen. Die Einstellung, "rund 
um die Uhr" im Dienst zu sein, verleitet zu Pragmatismus und zu der 
Mentalität, die durch das Motto "von der Hand in den M..tnd" wohl am 
treffendsten umschrieben ist. Theologische Weiterbildung ist Luxus. 
Anderes ist immer und grundsätzlich wichtiger. Theorie (Theologie)­
Verlust ist die Kehrseite der Praxisnähe dieses Konzepts mit seiner 
stark missionarischen Orientierung. 

1~-1~-~~-~!Q!!~~h~-~~!!!!g!~g_if~g~~~!~l 

Die gesamte überlieferung Alten wie Neuen Testaments ist voller Im­
pulse für dieses Konzept. Schon im Sabbat-Thema der Urgeschichte 
klingt zuwendende Vor- und Fürsorge mit. Und bereits in den ältesten 
Gesetzestexten Israels ist geschützte Zuwendung ein wichtiger innerer 
Antrieb. Erst recht in allem, was inkarnatorischen Charakter trägt. 
Und in besonders konkreter Weise sprechen die Gemeindeordnungen (bis 
hin zu Apg.6) eine deutliche Sprache bezüglich des durchgehenden 
diakonischen Bewußtseins im biblischen überlieferungsgut. Noch in 
Apk. 21 kommt diese Dimension geradezu bildhaft zur Sprache, wenn 
dort Gott selbst Tränen abwischt und wenn die Haupthoffnung dahin­
gehend formuliert wird, daß die Nähe Gottes zu den Menschen unauf­
hebbar geworden sein wird. 
4. 2. Kirche als experimentierte Zukunft 

Auch hier wird es interessant sein, den mit diesem Konzept verbunde­
nen eschatologischen Aspekt durch die einzelnen pastoralen Handlungs­
felder zu verfolgen. 
1~f~l~-Y~r~Q:ng!~g_!:filg_g2!!~§g!~g~! 

Der Gott, der im Kommen ist bzw; der wiederkommende Herr bestimmt den 
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Gn.mdton der Verkündigung. Alles, was Zukunft hat oder haben könnte 
wird thematisiert. Die Ausrichtung auf das, was noch nicht ist, sich 
~ber bereits i~ Anbruch_ befindet, durchzieht Predigt, Liedgut,· Gebets­
inhalte. Grenzüberschreitungen (Transzendenz) sind - wenn auch nicht 
gleich realistisch vollziehbar - realistisch erhoffbar. Und sie korrmen 
zur Spr~che im indiv~d1:1ellen und existenziellen wie auch im gesell­
schaftlichen und politischen Kontext. Glaube gegen den Augenschein 
wird vermittelt. Die Geschichte der Kirche wird als Geschichte stän­
diger Grenzüberschreitungen interpretiert - Kirche als Tradition per­
manenter Transz~ndenz! Es bleibt fraglich, ob die Gegenwart (auch die 
"Geistesgegenwart"!) nicht doch gelegentlich übersehen wird. Die Iden­
tität des _Pfarrers hängt wesentlich davon ab, ob er über' das, was er 
erlebt, hinaus hoffen kann und wie es ihm gelingt, solche Hoffnung zu 
begründen. Sein engagiertes Reden (Anspruchs- und Zuspruchsverhalten 
betreffend) kann manchmal als an der Grenze zur Agitation empfunden 
we~den. Mißerfolg und dam~t korrespondierende Schuldgefühle sind be­
s~lIIDilt von de~ G~anken, Im status quo gefangen geblieben zu sein. 
Kirche erscheint lilllTler nur als Kirche im Werden. 

1~f~f~-~~g~r:_!:!!!g_~~g~gg~rQ~!! 

Die Kirche der Zukunft wird oft in den Programmen und Aktionen durch­
gespielt, erträumt, modelliert. Die Fähigkeit von Kindern und Jugend­
lichen, Leben zu entwerfen, wird herausgefordert. Das Weiterleben, das 
überleben, sind Grundthemen„ Alles, was weiterbringt, ist erlaubt. Eine 
Gefahr besteht darin, den Teilnehmern an Christenlehre und Junger Ge­
meinde inuner voraus sein zu müssen - weniger bei (!) ihnen. Die Zukunft 
ist die Glaubensquelle, nicht die Gegenwart. Existenz wird deshalb 
meist als unvollkommen interpretiert (und e:i,nkalkuliert). Das eigent­
liche steht noch aus. Vieles kann also privisorisch bleiben, ohne Scha­
den zu nehmen. Schwärmerisches oder resigniertes Aussteigen aus dem, was 
ist, kann hier und.da die traurige Konsequenz sein. Die Gefahr, daß der 
soziale bzw. gesellschaftliche Akzent den individuel.len bzw. persönli­
chen Akzent verdrängt, ist nicht zu l~ugnen. 

1~f ~~~-~~~!~Q!&~-~g_g!~~Qg!~ 

Der Transzendenzdruck (im Sinne ständiger Grenzüberschreitungen) kann 
Seelsorger und Ratsuchende leicht in die Verlegenheit bringen, inuner­
zu im erfahrenen Lebensdefizit weiterzukonunen bzw. im "über-etwas-hin­
weg-konunen" den entscheidenden Erfolg zu sehen - und zu suchen. Seel­
sorger dieses Konzepts lassen sich schnell dazu verführen, viel zu 
"machen", zu "bringen". Das Bild, das sie sich machen von dem, was für 
den Ratsuchenden gut sein könnte, vielleicht sogar nötig wäre, bestinunt 
die Interventionen im Gespräch. Die Wahrnehmung dessen, was hier und 
jetzt ist, kann dadurch eingeschränkt sein. Die Wirkung des Wortes, das 
denKonflikt oder die Krise bewältigen hilft, der Anteil.des Glaubens 
am Gewinn von persönlicher Zukunft - darauf liegt ein großes Gewicht. 
1~f ~1~_r1~~g_yng_~Qg2J.!!.!~ 

Langfristige Projekte werden kat_ml ent~tehen.„Ne1:1e~gen_sind üblich. 
Scheinbar überholtes ab~ulösen ist leicht. Hauflg is~ die Abwehr von 
Vergangenem damit verbunden. Nötig wäre die Integration von_Vergan?,e­
nem in die Entwürfe von Zukunft. Im Witschafts- und Baubereich genugt 
Provisorisches. 
4.2.5. Biblische Lei!!!n!~n_itill!~ll!~l 
-------------------- . . d B ed. t die eschatologische Die gelassene Sorglosigkeit er ergpr ig ! . . . d 
Dimension der Seligpreisungen, die H:immelre1chsgle1chn1sse Jesu in en 
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einzelnen Variationen der Evangelien sind Zeugen einer Lebenshaltung, 
die aus dem Glauben konunt, der die Gegenwart relativiert, weil das 
Eigentliche erst im Konunen_ist. Auch ~ie E~odustradi~ion von den "Le­
bensdaten" eines Abraham bis zum Hebraerbrief und seinem wandernden 
Gottesvolk motiviert zur Transzendenz einer zu erstarren drohenden 
Gegenwart. 
4.3. Kirche als transformierter Glaube 
Mit diesem Konzept hatte ich den katechetischen Aspekt in Zusanunen­
hang gebracht. In den einzelnen uns nun schon vertrauten Handlungs­
feldern stellt sich das etwa so dar: 

1~~~1~-Y~r~g!~g-~g_Q2!!~~g!~g~! 
Der gekonnnene, der geoffentbarte Gott ist in vielen Wiederholungen 
das Thema. Auf die in der biblischen Geschichte wie in der Kirchenge­
schichte erkennbaren Konkretionen (Inkarnationen) der Wirklichkeit 
Gottes wird gern und oft Bezug [3n0ITID1en. Die Möglichkeit, auf Tradi­
tion zurückzugreifen, wird ständig genutzt. Bewährung besteht in der 
Bewahrung. Erneuerung bringt Unsicherheit, und damit wirkt sie bedroh­
lich. Ubersetzung ist die entscheidende Kllllst. Und das betrifft die 
Ubersetzung von vergangener Sprache wie die Ubersetzung von vergange­
nen Situationen in unsere Zeit. Die Verkündigung ist ausgesprochen 
sachorientiert, weniger beziehllllgsorientiert. Das lehrhafte Element 
ist betont. Der ganzheitliche Aspekt bleibt unterentwickelt. Die 
Identität des Pfarrers hängt wesentlich davon ab, ob er den Eindruck 
haben kann, richtig gepredigt oder unterrichtet zu haben, Substanzver­
lust vermieden zu haben. Die Angst, daß Bedeutsames verkürzt werden 
könnte, beherrscht oft seine Diktion. Mißerfolg lllld damit korrespon­
dierende Schuldgefühle sind bestinnnt von dem Gedanken, der Tradition 
der Kirche nicht gerecht geworden zu sein. Die Kanzel wird schnell zum 
Katheder. 

1~2~f~-~!gg~r:_~g-~~g~n~rg~!! 
Stoffvermittlung (biblisches Grundwissen) ist wichtig und unerläßlich. 
Dabei passiert es gelegentlich, daß der Glaube der Väter weniger trans­
formiert als vielmehr transportiert wird (der zitierte Glaube). Auf der 
Interpretation von Traditionsgut jedenfalls wird großer Wert gelegt. 
Und Anschluß an die Tradition der Kirche ist erklärtermaßen Quelle (wie 
auch Geheinmis) des Glaubens. Der Information wird Priorität einge~ 
räumt vor der Konnnunikation. Lehrpläne sind einzuhalten. Situationsbe­
dingte Konflikte oder Krisen werden wenig oder kaum bearbeitet. Bezie­
hungsobjekte in den Auseinandersetzungen der Kinder- und Jugendgruppen 
werden nur am Rande wahrgen0ITID1en, ernstgenommen lllld bearbeitet. Mit der 
gehaltenen Stunde ist in der Regel auch der Kontakt beendet. 

1~~~~~-~~~!~2rg~-~g_Q!e~2g!~ 

Im Diakoniebereich geschieht nur das Notwendigste - dafür gibt es "Spe­
zialisten". Der Seelsorgeansatz kommt dem der sogenannten kerygmatischen 
Seelsorge sehr nahe. Die Wahrnehrnllllg ist eingeengt und gerichtet auf 
das, was sich traditionell absichern läßt. ''Verkopfllllg" ist die stän­
dige Gefahr. 

1~~~1~_P!!!!!~g-~g_Q!5QgQI.!l!~ 

Die Bereitstellung von Unterrichtsräumen und die Beschaffung von Lehr­
mitteln muß klargestellt sein. Der Ausfall von Kinderstunden und Ju­
gendabenden kann nicht verantwortet werden. Der Erhaltung dessen, was 
auch materiell der Kirche gehört, wird große Bedeutung beigemessen. 
Die Verwaltung muß funktionieren. 
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1~~~~~-~!~!!~9!~-1~!!!!n!~n_ff~g~~n!~2 

Zurückzugreifen wäre in diesem Zusannnenhang auf solche überliefen.mgs­
stoffe, die vom Weitergeben wichtiger Ereignisse oder Erkenntnisse 
berichten. Das älteste Credo (Dt.26) ist dafür ebenso ein Beleg wie 
die in manchen Sendschreiben der Apokalypse transparente Apologie. 
Und in der Weisheit Israels wie in den frühkatholischen Akzentender 
Pastoralbriefe wird deutlich, daß jede Generation dafür verantwort­
lich ist, den Glauben der Väter authentisch zu tradieren. 
4.4. Kirche als interpretierte Wirklichkeit 
In diesem Konzept erweist sich das Profetische als der tragende Aspekt. 
In dem schon gewohnten Durchgang durch die pastoralen Handlungsfelder 
wird das ganz konkret: 

1~1~1~-Y~!~~g!~g __ ~g_§2!!~~g!~n~! 
Theologische Ansätze und Impulse haben viel Ähnlichkeit mit der (den) 
Theologie (n) der Befreiung, die aus den lateinamerikanischen Ländeni 
zu u;ns herübergelangt sind. (12) Die vorfindliche Wirklichkeit wird 
aufgenoßUllen, ihre Phänomene analysiert und dann mit antwortenden oder 
anfragenden theologischen Traditionen konfrontiert. (13) Verkündigung 
in diesem Konzept ist weithin Interpretation erlebter oder beobachte­
ter Geschichte und Gegenwart. Das kritische Element fehlt selten. Im 
Licht biblischer überliefen.mg die Gegenwart verstehen - das ist das 
beherrschende Thema. Geredet wird demzufolge im wesentlichen über 
die erfahrene Kirche, nicht über die geglaubte Kirche. (14) Soziale 
Fragen und politisches Denken sind innnerfort reflexions- und diskussi­
onsbestinnnend. Und Parteilichkeit ist die dominierende Haltung. Aktu­
alität hat Priorität. Und diese Aktualität der Kirche gerät schon im 
Verkündigungsbereich gelegentlich in erhebliche Spannung zu ihrer in­
stitutionellen Dauer. (15) Die Identität des Pfarrers hängt wesentlich 
von der Fähigkeit ab, biblische überliefen.mg als· Kontext zur Alltags­
erfahrung zu vermitteln - davon also, wie sehr er Tradition und Situ­
ation zu "versprechent• vermag. (16). Wie er bei der Analyse der Reali­
tät vorgeht (evtl. sogar unter marxistischer Fragestellung) ist von 
höchstens zweitrangiger Bedeutung. Mißerfolg und damit korrespondie­
rende Schuldgefühle sind bestißUllt von dem Eindruck, es bleibt alles 
beim alten, und es fehlt die Oberzeugungskraft sowie die Fähigkeit, 
Menschen zu motivieren. Der Hinweis auf die Gefahr, daß politische 
Modetrends theologisch überhöht, ideologisiert werden, ist mit mancher 
Erfahrung belegbar. Entsprechend gilt der Hinweis für Modetrends inner­
halb der zugezogenen Ht.unanwissenschaften, insbesondere für das Gespräch 
mit der Psychologie und ihren z.T. kontroversen Schulen. 

1~1~~~-~!~g~r:_~g-~~g~gge!Q~!! 

Entdeckung von Wirklichkeit im Erlebnisbereich der angesprochenen 
Altersstufen steht auf der Tagesordnung religionspädagogischen Handelns. 
Lenien wird im Vollzug praktiziert. Aktionsprogrannne haben neben Infor­
mationsprogrannnen ihren festen Platz. Nicht so sehr auf Wissen, sondeni 
auf Erkennen - z.B. auf Erkennen von Zusannnenhängen - koßUllt es an. _ 
Politisches.Be~ßtsein wir~ geschult. Die politische Dimension des Glau­
b~s, der b~bl1schen Uberl1efen.mg, hat großes Gewicht. Die Gefahr, daß 
die Innenseite menschlichen Lebens weithin unentdeckt und deshalb auch 
unterentwickelt bleibt, ist genauso gegeben wie im anderen Fall - wenn 
nämlich Wirklichkeit weniger unter politischem Aspekt, sondern vielmehr 
unter psychologischem Aspekt analysiert wird, wenn also die·Wirklichkeit 
im interpersonalen und im iutrapersonalen Erlebnisbereich untersucht 
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wird. Dann bestünde die Gefahr darin, daß die politische, die Außenseite , 
unberücksichtigt bleibt. 

1~1~~~-§~~!~2rg~_~g_Q!e~2g!~ 

Diakonie ist größtenteils politische Diakonie. Verantwortung vielleicht 
sogar "We~tve:antwortung", bekommt einen hohen Stellenwert. Auf Verant­
wortung hin wird angesprochen und Zuspruch erteilt. Dabei taucht auch 
der Asi:ekt des Leidei:s, evtl.„sogar das MartyritDTIS, am Horizont auf (17) 
A~ch die see~s?rgerlic~en Bemühungen, selbst in der Einzelseelsorge, 
~ind vom P?litisch~sozialen Kontext geprägt. Diejenige Beratung, die nur 
intrapsyc~ische_Sto~gen (bedingt durch biografische Fehlentwicklungen) 
beheben will, wird diesem Konzept pastoralen Handelns nicht gerecht wer­
den können. 

1~1~1~_P!~~g-~~-Q~2g2~!~ 

Das Gemeindeleben gewinnt eine solche Gestalt, die in der Situation eines 
Dorfes bzw. eines Wohnbezirkes unübersehbar einen konstruktiven Faktor 
darstellt. Mitzudenken und mitzureden in den politischen Belangen vor­
findlicher Wirklichkeit, ist Art und Ziel von Äußerungen kirchlichen 
Lebens. Die Gefahr, daß bei letztlich einzuplanenden Mißerfolgen Frustra­
tion und Resignation die Oberhand gewinnen, liegt auf der Hand. Es mag 
einen Zusammenhang geben zwischen dem Situationsbewußtsein, das in diesem 
Konzept eine erstalillliche Rolle spielt und Reife erreicht, und einer 
"Quellenblindheit", die keine authentische Antwort mehr geben will oder 
kann(?) auf die Frage nach dem "Woher" von Sinn und Kraft. 
1~1~~~-~!Q!i~sh~-b~!!!!g!~g_i~~g~~g!~l 
Alle Traditionselemente, die von sozialen und politischen Funktionsträgern 
sprechen, gehören als biblisches Quellenmaterial hierher. Sicher ist da 
bereits an die Erzählungen der Richterzeit zu denken. Und von entschei­
dender Bedeutung ist die gesamte profetische überlieferung - einschließ­
lich der Profetie in neutestamentlicher Zeit. Auch sie trägt politische, 
mindestens kirchenpolitische Züge. 

4.5. Kirche als praktizierte Begabung 

Es ist der charismatische Aspekt, der in diesem Konzept durchdekliniert 
werden wird: 

1~~~1~Y~r~~g!~g-~g_g2!!~~g!~g~! 

Von allen Aktivitäten im Verkündigungsbereich wird der Impuls zu per­
sönlicher Bekehrung und Heiligung ausgehen. Auf diesem Weg kann ent­
deckt werden, mit welchen Gaben der Geist den einzelnen ausgestattet 
hat. Diese persönliche Begabung bestimmt a~ch den persönlichen Stil 
der Verkündigung und verständlicherweise auch deren Inhalte. Nur: 
wer in dem, was er sagt, immer nur von sich ausgeht, läuft schnell 
Gefahr, sich anderen gegenüber intolerant zu verhalten. Andererseits 
ist seine Identität kaum gefährdet, wenn er - sich als Werkzeug 
Gottes und seiner Gnade verstehend - das tut, wozu er berufen und 
begabt worden ist. Die Gefahr liegt wo ganz anders. Sie besteht da­
rin, die bedenkliche Alternative weiter zu pflegen, die die Unverfüg­
barkeit der Charis ·in einen Gegensatz bringen möchte zu den verfügba­
ren Charismen, mit denen Gemeindeaufbau verbindlich zu betreiben ist. 
(18) In der Regel ist in Gemeinden mit diesem Konzept alles Denken und. 
Reden orientiert, manchmal auch fixiert, auf den charismatischen Leiter 
der (gottesdienstlichen) Veranstaltungen. Eine Gefahr besteht auch da-
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rin, daß - weil es ja bei der starken Identifikation zwischen Gott, dem 
Geber, und Pfarrer XY, dem Begabten, gar nicht anders sein darf! -
Schuld am Mißerfolg inuner bei den anderen liegt, die sich verweigern 
oder die einfach nur dagegen sind, wie begründet auch immer. Gut ge­
meinte Hinweise, welche Konsequenzen.die Begabung mit dem Geist hat, 
pervertieren leicht zu'gesetzlichen Forderungen. Es muß nicht immer 
die pietistische Variante dieses Konzepts sein. Die Problematik läßt 
sich aber aufgrund von Erfahrungen und Entwicklungen zu diesem Beispiel 
besonders gut verdeutlichen. Das kann aber nur exemplarischen Charakter 
haben. Die beschriebenen Phänomene lassen sich auch auf andere Inhalte 
(z.B. auch auf politische Inhalte) beziehen, wenn ebenfalls dezidiert 
auf bestinnnte Charismen abgehoben wird. Das kann sogar das Amt sein. 
Und es ist erschreckend schnell klar, wie verwandt eigentlich Träger 
eines strengen Amtsbewußtseins und Träger eines bestinnnten auf die 
paulinische Tradition zurückgreifenden Charismas sind. 

1~2~f ~-~!gg~r=-~g-~~g~~ger~~!~ 

Aus dem bisher Angedeuteten läßt sich unschwer schließen, daß auf 
Konnnunikation kein besonderer Akzent liegen wird. Eher wird ein mehr 
oder weniger geschlossenes System des Glaubens oder des Verhaltens von 
Gläubigen vennittelt. Politisch wird die Arbeit nur dort, wo von 
außen dieses Glaubenssystem bedroht oder infragegestellt werden könnte. 
Insofern spielen apologetische Gesichtspunkte in diesem Konzept eine 
ziemliche Rolle. Beziehungsfragen sind nur dann bedeutsam oder dis­
kutabel, wenn ein Zusarrnnenhang besteht zu den Glaubensinhalten. Eben-
so können demokratische Verhaltensweisen im Klima dieses Konzepts 
nicht gedeihen. Es ist leicht möglich, daß dem geschlossenen Glaubens­
system auch die Exklusivität der dazugehörigen Gemeindegruppe entspricht. 

1~~~~~-§~~!~2r&~-~~-Q!e~2~!~ 

Das Muster des kerygmatischen Seelsorgeansatzes wird in allen Bemühungen 
sichtbar. Nicht die Situation des Ratsuchenden, sondern die Tradition 
biblischer Sachverhalte hat Priorität. Seelsorge und-Verkündigung sind 
nur wenig voneinander differenziert. In beiden geschieht jene "prakti­
zierte Begabung", die überhaupt Maß und Ziel kirchlicher Lebensäußerun­
gen und pastoraler Beschäftigung darstellt. Diakonie gelingt nur dann. 
wenn für die naturgemäß spontanen Reaktionen von Charismatikern 
eine gut strukturierte Organisation das hilfreiche Geländer bietet. 

1~2~1~_P!en~g-~g_Q!52~2~!~ 

Alle Planung im zeit- und finanzökonomischen Horizont hat der Er­
möglichung zu dienen, das Charisma in der Gemeindewirklichkeit 
und über sie hinaus anzuwenden. Wobei - aber das sprengt den Rahmen 
dieser Impulse - das alles auch für die Charismen gilt, die nicht 
an den Pfarrer gebunden sind. 
4.5.S. Biblische Leitlinien (Fundamente) ----------------------------------------
Nahezu zwanglos sind die Brücken zu schlagen zur paulinischen Tradi­
tion, wie wir sie z. B. im Römerbrief und in den Korinthe~briefen 
klassisch aufgezeichnet finden. Auch die Ämterliste in Epheser 4 
verrät charismatische Grundorientierung. Und die Linien bis in die 
Anfänge Israels mit ihrer Abhängigkeit von der Ruach Jahwe sind un­
schwer zu erkennen. 
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S. STRATEGIEN 

Ich denke, daß wir Pfarrer in regelmäßigen Abständen uns Rechenschaft 
zu geben haben über Standort, Weg und Ziel unserer Arbeit. Im großen 
wie im kleinen. Vor Ort schlage ich unter drei Gescihtspunkten folgen­
de Strategie vor: 

1. Stichwort: Entdeckung 

Keiner kann leugnen, daß alles vernünftige Arbeiten damit beginnt, 
seine Inwelt und Umwelt zu entdecken, "durchzugehen" und dabei die 
entsprechenden Erfahrungen über den Weg der Selbst- und Fremdwahr­
nehmung zu machen. Es wird ja auch nicht unwesentlich von meiner Art, 
die im Verlauf meiner Berufsjahre "geworden" ist, abhängen, welches 
Konzept meiner gegenwärtigen Konstitution (auch der geistlichen) 
entspricht. 
2. Stichwort: Entscheidung 

Selbst- und Situationskenntnis versetzen mich in die Lage, die Ent-
'i:~ scheidung zu treffen, welchem der fünf Konzepte ich Dominaz zuerkenne, 

und welchen Stellenwert (das hat den schon etwas mit Prioritäten zu 
tun) die anderen Konzepte hab~n - haben dürfen. 
3. Stichwort: Entfaltung 

Dann erst wäre die langfristige Zielstellung zu formulieren, viel­
leicht Zweijahrespläne oder Dreijahrespläne, sowohl für die Gesamtge­
meinde als auch für einzelne Gemeindegruppen. 

Danach könnten mittelfristige Handlungseinheiten (Aktionsprojekte, 
Themenkomplexe) festgelegt werden - am günstigsten.womöglich dem Jahres­
lauf angemessene Zeiteinheiten. 

Erst jetzt dürften kurzfristige Aktionsabläufe ausgearbeitet werden. 
Dieser Schritt geschieht meist zu früh und entartet schnell zu einem 
kurzatmigen "Von-der-Hand-in-den- Mund-"Arbeitsstil. 

Die jetzt fälligen konkreten Entwürfe gehören in die Arbeit vor Ort . 
• 

Eine Reminizenz: 

"Auch gegen Ende der siebziger Jahre wird weiter nach Auftrag und 
Gestalt unserer Gemeinden gesucht, weithin allerdings in stillerer, 
verborgenerer Weise als noch vor ein paar Jahren. Dennoch lassen sich 
Ermüdungserscheinungen nicht übersehen, die nicht einfach hingenonunen 
werden können ... " ( 2o) · 

Ende der achtziger Jahre ist dieser Befund durchaus noch aktuell. 
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